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Von Karin Leukefeld, Damaskus

»Seit der Generation meiner Groß-
väter lebte unsere Familie auf den
Golan-Höhen in Beer-Ajam, einem
kleinen Dorf, ungefähr hier.« Ali
Boray (78) beugt sich über die Kar-
te und sucht nach seinem Heimat-
ort nördlich von Kuneitra.

Die Familie Boray kam in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts nach Syrien, als viele Tscher-
kessen im Zuge der Expansion des
russischen Zarenreiches ihre kau-
kasische Heimat verließen und in
den südlichen Provinzen des Os-
manischen Reiches, in Syrien oder
Palästina Schutz fanden. Borays
Vorfahren arbeiteten noch als Bau-
ern, die nächste Generation be-
suchte die Schule, manche siedel-
ten nach Damaskus über. In der
Zeit der französischen Besatzung
(1919-1945) verdingten sich etliche
Tscherkessen als Soldaten in der
französischen Armee, andere gin-
gen zur Polizei oder eröffneten Ge-
schäfte in der Hauptstadt.

Die Familie saß beim
Abendessen
»Das Klima auf den Golan-Höhen
war ähnlich wie in unserer kauka-
sischen Heimat«, sagt Ali Boray,
schwerer Schneefall im Winter, viel
Regen und warme Sommer. Der
Golan sei für die Tscherkessen eine
ideale neue Heimat gewesen. Boray
selber lernte als Kind Arabisch und

Französisch, später besuchte er die
Universität. Nach dem Abzug der
Franzosen sei es auf dem Golan
friedlich und normal gewesen. Die
Familien arbeiteten, um das Beste
für ihre Kinder zu erreichen.

Am 5. Juni 1967 änderte sich
sein Leben schlagartig, erinnert
sich der alte Mann, der heute in
Damaskus ein kleines Hotel führt.
»Unsere Familie war beim
Abendessen versammelt, als wir im
Radio hörten, dass es Kämpfe zwi-
schen syrischen und israelischen
Soldaten gab. Am nächsten Tag zo-
gen Soldaten durch unser Dorf
nach Süden. Uns befahl man,
nachts kein Licht anzumachen und
in den Häusern zu bleiben. Alle
hatten Angst.«

Einige Familien flohen nach Da-
maskus. Doch die meisten Männer
blieben, um Haus und Hof zu ver-
teidigen. Auch Ali Boray, damals
37 Jahre alt, blieb mit anderen
Männern im Dorf. Ohne Waffen al-
lerdings waren sie chancenlos. Am
Nachmittag des 9. Juni stand die is-
raelische Armee kurz vor Kuneitra
und für Ali Boray brach der »trau-
rigste und schlimmste Tag« seines
Lebens an.

Die Soldaten gaben den Einwoh-
nern nur wenig Zeit, ihre Häuser zu
verlassen. »Es war Krieg, wir hat-
ten keine Chance, es ging um Leben
und Tod.« Die Flüchtlinge von den
Golan-Höhen lebten zunächst in
Schulen und Moscheen in und um
Damaskus. Andere fanden bei
Freunden und Verwandten Zu-

flucht. Später stellte die Regierung
Wohnungen und Häuser zur Verfü-
gung, bis heute werden die Golan-
Flüchtlinge von Syriens Regierung
unterstützt.

Nabil Mokaow war 15 Jahre alt,
als seine Familie aus Kuneitra ver-
trieben wurde. Heute arbeitet der
56-Jährige im syrischen Landwirt-
schaftsministerium und betreut
staatliche Agrarprojekte auf dem
Golan östlich von Kuneitra. Auch
seine Vorfahren stammen aus dem
Kaukasus, erzählt Mokaow. »15
Prozent der Leute auf den Golan-
Höhen waren Tscherkessen, die
anderen waren Beduinen, Chris-
ten, Drusen, Turkmenen. Wir leb-
ten wie eine große Familie, bevor
die Israelis kamen.«

Auch Mokaow schwärmt vom
Golan-Klima: »Saubere Luft, sau-
beres Wasser«, das im Frühjahr
Bäche, Flüsse und Seen füllt. Im
Norden rage der Berg Hermon fast
3000 Meter in die Höhe, erklärt
Mokaow. Wegen der immer weißen
Haube auf der Bergspitze, die aus-
sieht wie ein weißes Tuch, das von
(religiösen) Scheichs getragen
wird, nennen ihn die Leute vom Go-
lan auch den »Berg des Scheichs«.

Die Golan-Höhen, die sich über
insgesamt 1860 Quadratkilometer
Fläche erstrecken, waren stets von
strategischer Bedeutung, erklärt
Mohammad Ali vom Pressebüro in
Kuneitra. »Der Golan ist die Brücke
von Syrien nach Libanon, nach Pa-
lästina und Jordanien. Klima und
Vegetation sind einzigartig, wegen

der hohen Niederschlagsmenge ist
der Boden sehr fruchtbar.« 1967
lebten nach seinen Angaben
153 000 Menschen auf dem Golan,
130 000 von ihnen wurden durch
den israelischen Expansionskrieg
1967 vertrieben.

7000 syrische Drusen blieben
damals im besetzten Gebiet, in
sechs Dörfern im Norden. Doch
1971 wurden die Bewohner des
Dorfes Sukhatah zwangsumgesie-
delt, an Stelle ihres Dorfes wurde
eine Militärbasis errichtet. Insge-
samt 244 Städte und Ansiedlun-
gen, auch historische Ausgra-
bungsstätten auf den Golan-Höhen
wurden von den israelischen
Truppen zerstört. Stattdessen ent-
standen israelische Siedlungen mit
ausgedehnter Landwirtschaft und
Militärstützpunkten.

Die Verteilung des Wassers vom
Golan gilt als eine weitere Unge-
rechtigkeit, die nicht nur Syrien
trifft, sondern – bis auf Israel – alle
Anrainer des Jordanbeckens: Jor-
danien, Libanon und das palästi-
nensische Westjordanland. Wäh-

rend aus Syrien jährlich 435 Mil-
lionen Kubikmeter Regen-,
Schmelz- und Flusswasser ins Jor-
danbecken fließen, erhält das Land
daraus heute lediglich 260 Millio-
nen Kubikmeter Wasser. Israel da-
gegen zweigt für sich jedes Jahr
700 Millionen Kubikmeter ab, ob-
wohl sein Anteil am Zufluss nur
160 Millionen Kubikmeter aus-
macht (siehe Tabelle).

Die in den besetzten Golan-Ge-
bieten verbliebene syrisch-drusi-
sche Dorfbevölkerung verdient ih-
ren Lebensunterhalt nach wie vor

durch Landwirtschaft und Obstan-
bau. Seit 2004 werden Äpfel aus
den besetzten Gebieten mit prakti-
scher Unterstützung des Interna-
tionalen Komitees vom Roten
Kreuz (IKRK), sogar nach Syrien
geliefert. Sechs Monate lang hatte
das IKRK zwischen beiden Staaten
vermittelt.

Israel wollte die Verpackung der
Äpfel mit einem Stempel »Made in
Israel« markieren, Syrien lehnte
das ab. Man einigte sich schließlich
auf weiße, nicht beschriftete Kar-
tons, die vom IKRK gestellt werden.
Auch sechs Lastwagen mit Genfer
UN-Nummernschil-
dern stellte das IKRK
zur Verfügung. Die ex-
tra aus Kenia eingeflo-
genen Fahrer trans-
portieren die Äpfel
über etwa 300 Meter
»Niemandsland« zwi-
schen dem israeli-
schen und dem syri-
schen Kontrollposten.
Dort wird die Fracht
auf syrische Fahrzeuge
verladen. Doch der
Aufwand lohnt sich.
2007 wurden im Ern-
tezeitraum von sechs
Wochen 7000 Tonnen
Äpfel von den besetz-

ten Golan-Höhen nach Syrien ge-
bracht.

1973 hatten die syrischen Trup-
pen vorübergehend etwa 600 Qua-
dratkilometer des besetzten Ge-
biets zurückerobert, darunter die
Provinzstadt Kuneitra. Nachdem
das Gelände im weiteren Verlauf
der Kämpfe wieder aufgegeben
werden musste, schlossen Israel
und Syrien ein Waffenstillstands-
abkommen. Eingerichtet wurde ei-
ne Pufferzone unter UN-Kontrolle.
1974 zogen Israels Truppen aus
Kuneitra ab. Zurück blieb eine
Trümmerwüste: Alle Gebäude,
auch Kirchen und Moscheen, das
Krankenhaus und die Grundschule
waren Ruinen.

Ein Mahnmal: das
zerstörte Kuneitra
So bietet sich die Stadt dem Besu-
cher bis heute. Bis zum endgültigen
Rückzug der Israelis vom Golan soll
Kuneitra ein Mahnmal bleiben.
Obwohl die tote Stadt nahezu täg-
lich von Schulklassen und Famili-
en, ausländischen Delegationen,
Touristen und Journalisten be-
sucht wird, deutet nichts darauf
hin, dass den Vertriebenen Gerech-
tigkeit widerfährt.

Nur drei Tage nach der Annexi-
on der Golan-Höhen durch Israel
am 14. Dezember 1981 verab-
schiedete der UN-Sicherheitsrat
die Resolution 497, in der die An-
nexion als völkerrechtswidrig und
illegal verurteilt wird. Doch Israel
ignoriere diese Resolution ebenso
wie die Beschlüsse, die die Beset-
zung des Westjordanlands und der
libanesischen Scheeba-Höfe nörd-
lich des Golan für illegal erklären,
klagt Mohammad Ali in Kuneitra.
Man hoffe dennoch auf einen Frie-
den mit Israel, denn ohne Frieden
gebe es für niemanden in der Regi-
on Sicherheit, Fortschritt und Ent-
wicklung.

Nabil Mokaow, der 1967 aus Ku-
neitra vertrieben wurde, glaubt in-
des nicht, dass Israel zum Frieden
bereit ist und den Golan zurückge-
ben wird. Den Verhandlungen, die
im Mai dieses Jahres wieder auf-
genommen wurden, traut er nicht:
»Es gibt keine Gleichberechtigung
zwischen Syrien und Israel, das
vom Westen mit Waffen und Geld
ausgerüstet wird.« Niemand im
Westen schere sich um die UN-Re-
solutionen, die die israelische Be-
satzung als illegal verurteilen, sagt
er aufgebracht, »wie kann es da
Frieden geben?«

Kitsch-King beim Sonnenkönig
Kunstwerke von Jeff Koons im Schloss Versailles sorgen für Sehstörungen

Von Ralf Klingsieck, Paris

Die Konfrontation zeitgenössischer
Kunstwerke mit altehrwürdiger Kunst
als eine Methode, neue Erkenntnisse
zu provozieren, klappt nicht in Ver-
sailles: Derzeit sorgen die dort prä-
sentierten kitschigen Plastiken von
Jeff Koons nicht für einen Dialog zwi-
schen Alt und Neu, sondern für Kopf-
schütteln über derart unangebrachtes
Marketing.

Viele Besucher des Schlosses Ver-
sailles wirken gegenwärtig etwas
verstört. Im Schlosshof, im Trep-
penhaus, in den Prunksalons und
selbst in der berühmten Spiegelga-
lerie stoßen sie auf die hier zu-
mindest deplatziert wirkenden
bonbonfarbenen Riesenplastiken
des amerikanischen Neopop-
Künstlers Jeff Koons. Ihm hat das
Prunkschloss von Ludwig XIV. für
drei Monate die Tore für seine ers-
te Ausstellung in Frankreich ge-

öffnet. Im Hof spiegelt sich die Ba-
rockfassade des Schlosses goldgelb
in der tonnenschweren Metallplas-
tik »Ballon Flower 3«. Im Salon
d’Hercule, dem »Vorzimmer« zu
den Prunkgemächern des Sonnen-
königs, begrüßt »Balloon Dog«, die
drei Meter hohe, wie aufgepumpt
wirkende magentafarbene Plastik
eines stilisierten Hundes, die Be-
sucher. »Rabbit«, das Kaninchen
aus Edelstahl, ist im Salon de
l’Abondance in einer Panzerglasvi-
trine zu bewundern. Mitten im Sa-
lon de Mars hängt von der Decke
der zweieinhalb Meter lange
leuchtend rote »Lobster (Hum-
mer)« aus Alu und Gummi. Im
Appollo-Salon leuchtet Koons’
stolz erhobener Marmorkopf »Self-
Portrait« im Scheinwerferlicht. In
der Spiegelgalerie wetteifert die
kreisrunde und gewölbte Figur
»Moon (Light Blue)« mit den
raumhohen Spiegeln, die hier seit
drei Jahrhunderten das Licht der

gegenüber liegenden Fensterfront
zurückwerfen.

Einige Räume weiter steht ne-
ben dem Paradebett der Königin
eine große Vase mit einem Strauß
künstlicher Blumen. Die war doch
beim letzen Schlossbesuch in Ver-
sailles noch nicht da? Richtig,
auch dies ist ein Werk von Koons.
Völlig fehl am Platz wirken dage-
gen in anderen Salons die beiden
grellbunten lebensgroßen Perso-
nengruppen »Bear and Police-
man« und »Michel Jackson with
Bubbles«, die eher in den unweit
von Paris gelegenen Vergnü-
gungspark Disneyland passen
würden. Weniger schockierend ist
dagegen das riesige »Hängende
Herz«, dessen tiefes Rot immerhin
mit dem dunklen Marmor der
Treppe der Königin harmoniert,
über der es hängt. Allerdings fragt
man sich bang, ob das aus Blech
getriebene Herz auch gut genug
befestigt ist und nicht herunterfal-

len kann, denn immerhin hat es
seinen stolzen Besitzer, den fran-
zösischen Milliardär François Pi-
nault, 23,6 Millionen Dollar gekos-
tet. Aus seiner Sammlung stam-
men allein vier der 18 Werke von
Koons, die jetzt in Versailles zu
sehen sind, und bei der Beschaf-

fung der restlichen war er mit sei-
nen Beziehungen zu Sammlern
moderner Kunst in aller Welt be-
hilflich.

Der zweite »Vater« dieser Aus-
stellung ist Jean-Jacques Aillagon,
der gegenwärtige Direktor des
Schlosses Versailles, der zuvor
mehrere Jahre lang Kulturminister
und davor Direktor des Pariser
Kulturzentrums Pompidou war. Er
rechtfertigt die Konfrontation von
Koons’ Pop-Kunst-Werken mit der
Kulisse des ehrwürdigen Königs-
schlosses damit, dass so »Versail-
les vor der Gefahr bewahrt wird,
in Ehrfurcht vor der Vergangen-
heit zu erstarren und vor sich hin
zu dämmern«. Außerdem würden
so »die historischen Räume in völ-
lig neuem Licht erscheinen«.

Sicher profitiert das Schloss von
dem Aufsehen, das die Ausstellung
erregt, obwohl Werbung kaum nö-
tig ist, denn die rund fünf Millio-
nen Besucher im Jahr sind auch so
kaum noch zu bewältigen. Kritiker
der »Koons-Schau« sehen das his-
torische Schloss »missbraucht für
die Selbstdarstellung eines der
fragwürdigsten und geschäftstüch-
tigsten Künstler der Gegenwart«,

wie es stellvertretend für viele ab-
lehnende Stimmen das Mitglied
der Académie française Jean Clair
ausdrückt. Mit Hinweis auf ähnli-
che Ausstellungen im Louvre und
an anderen historisch-ehrwürdi-
gen Orten nennt er es eine »modi-
sche Sucht, durch die willkürliche
Gegenüberstellung alter und
neuester Kunst krampfhaft Effekte
erzielen zu wollen«. Edouard de
Royère, Präsident der Fondation
du Patrimoine, die sich für die Be-
wahrung des französischen Kul-
turerbes engagiert, meint: »Ich
habe nichts gegen zeitgenössische
Kunst, aber ich bin gegen ihr Ein-
dringen in Versailles, diesen magi-
schen, heiligen Ort. Jeder Tourist,
der aus China oder Australien
kommt, wird mit dem Bild eines
seltsamen Frankreich nach Hause
zurückkehren. Auch wenn es nur
drei Monate sind – Koons in Ver-
sailles ist ein Fehler.« Das scheint
inzwischen wohl auch schon dem
Schloss-Direktor Jean-Jacques Ail-
lagon zu dämmern, denn einem
Journalisten gegenüber ließ er
durchblicken: »Wenn die Koons-
Ausstellung ein Flop wird, machen
wir so etwas nie wieder.«

Wasserhaushalt der Anrainerstaaten
des Jordanbeckens

Wasserzufluss Wasserentnahme
(Millionen Kubikmeter pro Jahr)

Libanon 120 10
Syrien 435 260
Israel 160 700
Palästina 155 109
Jordanien 530 130

Quelle: Water International 2006. Die Zahlen ent-
sprechen den Angaben der Staaten, die der Wasser-
entnahme stammen aus dem Jahr 2004.

Ali Boray (oben) und Nabil Mokaow
(unten) wurden 1967 von den Golan-
Höhen vertrieben.
Die Grundschule von Kuneitra (links
oben) liegt seit 1974 in Trümmern.
.
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Der traurigste Tag
in Ali Borays Leben

Seit 41 Jahren sind die syrischen Golan-Höhen israelisch besetzt


